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BLICKPUNKT

Wiggertal
ST. URBAN Schmuckstücke 
erfreuen Kunstliebhaber

Das Kloster St. Urban ist für seine rei-
chen Kunstschätze bekannt. Ein «Rück-
kehrer», ein «Neuer» und ein «Überar-
beiteter» ergänzen die Einrichtung.
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NEBIKON Geglückte  
Bühnen-Premiere

Zum ersten Mal trat der Gemischte 
Chor Alto-Basso auf. Unter dem Motto 
«Liebe und so…» verwöhnten sie das 
Publikum.
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RICHENTHAL Zurück  
zu den Wurzeln

Daniela Achermann und Erika Schut-
ter-Achermann kehren musikalisch  
in ihre Heimat zurück. Am 1. Mai  
gastieren sie in der Cäcilienkirche.
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35 Jahre seine Patienten umsorgt
NEBIKON «Eine intensive, an-
strengende, aber auch schöne 
und bereichernde Zeit» geht 
für den Dorfarzt Emil Thü-
rig zu Ende. Nach 35-jähriger 
Tätigkeit übergibt er seine 
Praxis an eine Nachfolgerin.  
Eine solche zu finden, war 
indes alles andere als einfach.

von Edith Knittel

Die Zeiten ändern sich. Vor 35 Jahren 
war es im Gegensatz zu heute äusserst 
schwierig, eine bestehende Arztpraxis 
übernehmen zu können. Emil Thürig  
wollte sich zwar im Kanton Luzern nie-
derlassen, dass dies in Nebikon war, ver-
dankte er seinem Vater, der ihn auf  die 
frei werdende Praxis aufmerksam mach-
te. Damals arbeitete er in Leukerbad. Die 
Übernahme der Nebiker Praxis war ein 
Jahr nach Vertragsabschluss geplant. Es 
kam anders. Nach dem plötzlichen Tod 
seines Vorgängers im Juni 1981 muss-
te er quasi ins kalte Wasser springen 
und von einem auf  den andern Tag in 
Nebikon einsteigen. 35 Jahre sind mitt-
lerweile verstrichen. Es sei eine schöne 
Zeit gewesen, sagt er rückblickend, aber 
auch anstrengend, physisch und psy-
chisch. «Der Hausarztberuf  ist unerhört 
schön, vielfältig und bereichernd.» Er 
könnte sich als Arzt nichts Vielfältigeres 
vorstellen. Jeder Tag sei anders, bringe 
neue Herausforderungen. Nicht selten 
werde die Planung durch Notfälle über 
den Haufen geworfen. «Damit konnte ich 
gut leben und auch die Patienten hatten 
Verständnis», betont Emil Thürig.

Vernetzt in der Region
Viele stellen sich den Hausarzt als ein-
samen Schaffer vor, der komplett auf  
sich alleine gestellt ist. Dies trifft für  
Dr. Thürig nicht zu. «Von Anfang an 
hatte ich ein sehr gutes Umfeld, konn-

te mich mit meinen Hausarzt-Kollegen 
austauschen.» Auch die Vernetzung 
mit Spezialisten und den Spitälern 
habe von Beginn weg ausgezeichnet 
geklappt. Besonders positiv erwähnt 
er seine Kollegen in den Nachbarorten. 
Auf  sie habe er immer zählen können, 
auch seien sie bereit gewesen, Vertre-
tungen zu übernehmen.

24-Stunden-Dienst
Selbstverständlich habe sich in den ver-
gangenen 35 Jahren sehr viel geändert, 
technisch und medizinisch. «Das Handy 
hat vieles erleichtert», betont der Haus-
arzt. Medizinische Fortschritte, auch 
neue Medikamente, ermöglichen die Be-
handlung von Krankheiten, bei denen er 
früher nichts ausrichten konnte. Positiv 
ins Gewicht fallen auch die Neuerungen 
im Notfalldienst. Zu Beginn war er von 
Montag bis Samstag 24 Stunden im Ein-
satz, was ihn oft um die Nachtruhe brach-
te. Dazu kamen auch noch Notdienstein-
sätze an Sonntagen. Dies ist Geschichte. 
Dank der Regionalen Notfallpraxis am 
Spital Sursee. Trotz der Entlastung durch 
die neue Regelung ist Emil Thürig bis 
heute für seine schwer kranken Patien-
ten rund um die Uhr erreichbar. 

Ständige Weiterbildung
Präsenzzeit ist das eine, ständige Wei-
terbildung das andere, was viel Zeit be-

ansprucht. Diesbezüglich macht nicht 
nur die Standesorganisation klare Vor-
schriften, sondern auch die Leistungs-
erbringer, die das Hausarztmodell an-
bieten. «Weiterbildungen sind zudem 
eine gute Gelegenheit für den Mei-
nungsaustausch mit Kollegen», sagt 
Emil Thürig. Er nahm monatlich auch 
am Qualitätszirkel Balint teil, eine Art 
Supervision, bei der Fälle mit Psychia-
tern besprochen werden, damit er auch 
psychisch Erkrankten helfen konnte. 
Hausarzt ist eben nicht nur Beruf, son-
dern auch Berufung mit grossem sozia-
lem Verständnis. Emil Thürig engagier-
te sich nicht zuletzt für den Nachwuchs, 
eignete sich die Anforderungen für die 
Ausbildung von Praxisassistenten an 
und bildete sechs Personen aus, von de-
nen voraussichtlich fünf  als Hausärzte 
tätig sein werden.

Freunde gewonnen
Natürlich hatte er es im Laufe seiner 
Tätigkeit auch mit schwierigen Pati-
enten zu tun, negative Erfahrungen 
erwähnt er indes keine. «Vielmehr 
gewann ich dank meines Berufs neue 
Freunde.» Belastend waren manche To-
desfälle, das Überbringen von schlech-
ten Diagnosen oder wenn er keine Hei-
lungsmöglichkeiten sah. Wichtig für 
ihn in all den Jahren war die Offenheit 
gegenüber den Patienten. «Dies ist ein 

wesentlicher Bestandteil des Vertrau-
ensverhältnisses.» Es bringe nichts, 
wenn man um eine Krankheit herum-
rede oder so tue, als ob man alles wisse. 
«Ich habe nicht Krankheiten, sondern 
Kranke behandelt und war immer ehr-
lich zu meinen Patientinnen und Pati-
enten», erklärt er. 

Internet bringt oft Probleme
Obwohl das Internet sicher viele positi-
ve Aspekte aufweise, bringe es für den 
Hausarzt oft Probleme. Die Flut von 
Informationen könne von Laien nicht 
gewichtet werden. Patienten kämen oft 
mit klaren Vorstellungen in die Praxis, 
glaubten zu wissen, was ihnen fehle 
und wollten eine entsprechende Bestä-
tigung. «Sie davon zu überzeugen, dass 
sie mit ihrer Vermutung falsch liegen, 
sei nicht immer einfach», so Emil Thü-
rig. Demgegenüber spürt er aber oft 
Dankbarkeit, direkt und indirekt. Er er-
wähnt unter anderem das kleine Mäd-
chen, das beim Abschied Dankeschön 
sagte, obwohl er ihm beim Nähen einer 
Wunde Schmerzen zufügen musste.

Das Leben danach
Emil Thürig will sich nicht in die Tä-
tigkeit seiner Nachfolgerin einmischen. 
Deshalb hat er einen klaren Tren-
nungsschritt zwischen Praxis und Woh-
nung gemacht und ist in die Nähe sei-
ner Grosskinder nach Sursee gezogen. 
In Zukunft wird er vermehrt Zeit haben 
für seine Familie, Wandern, Fotografie-
ren und Lesen. Trotz seinem Wegzug 
wird er mit Nebikon weiterhin verbun-
den bleiben. Hier hat er Freunde, macht 
weiterhin mit bei der Männerriege und 
beim Fotoclub. Auch dem Samariter-
verein Nebikon hält er als ärztlicher 
Berater weiterhin die Treue. Und dass 
es nach dreijähriger, intensiver Suche 
gelungen ist, seinen vielen Patientin-
nen und Patienten eine Nachfolgerin zu 
vermitteln, ist für ihn eine ganz beson-
dere Befriedigung.

Die Nachfolge ist geregelt
Die Praxis in neue Hände übergeben 
und somit die ärztliche Versorgung 
vor Ort weiter zu gewährleisten. 
Dies war Emil Thürig wichtig. Nach 
dreijähriger intensiver Suche ist 
dies gelungen. Emil Thürigs Nach-
folgerin Maria Benyes hat in Ungarn 
studiert und war dort während 28 

Jahren als Fachärztin für allgemei-
ne innere Medizin sowie als Gutach-
terin tätig. Berufsbegleitend hat sie 
sich in Psychotherapie ausgebildet.  
Die letzten zwei Jahre arbeitete Dr. 
Maria Benyes in Deutschland. Am  
1. März 2016 trat sie ihre neue Aufga-
be in Nebikon an. � emk.

Die Blumen auf dem Empfangstresen sprechen für sich. «Ich habe nicht Krankheiten, sondern Kranke behandelt und war immer ehrlich  
zu meinen Patientinnen und Patienten», sagt Emil Thürig. Ende Monat geht der Nebiker Dorfarzt in Pension.  Foto Stefan Bossart

Die Premiere 
steht bevor
Der Regisseur hat bei der 
Stückwahl ein gewichtiges 
Wort mitzureden. Weshalb 
bringen Sie «De Franzos  
im Ybrig» auf die  
Reider Sonnenbühne?

Hardy Hepp am Klavier, Mathias 
Gnädinger in einer der tragenden 
Rollen: Ich war begeistert, als ich  
Thomas Hürlimanns Stück in den 
Siebzigerjahren im Schauspiel-
haus Zürich zum ersten Mal sah. 
An dieser Faszination hat sich bis 
heute nichts geändert.

«Theater muss mit dem Leben 
zu tun haben, wenn es über-
leben will.» Dieses Zitat von 
George Tabori steht auf Ihrer 
Homepage. «De Franzos im Yb-
rig» spielt vor 200 Jahren…
…und hat nichts an seiner Aktuali-
tät eingebüsst. Im Gegenteil. Damals 
waren es die Franzosen, welche mit 
ihrem Einmarsch bei der Schweizer 
Bevölkerung Ängste hervorriefen. 
Heute sind es Migranten, Asylsu-
chende, Flüchtlinge. Zudem hat 
Thomas Hürlimann keinen histori-
schen Stoff geschrieben. In seinen 
Regieanweisungen kommt klar zum 
Ausdruck: Der Bezug zur Gegen-
wart soll gesucht werden. Sturmge-
wehr, Gasmaske oder Intensivstati-
on – sie fehlen im teils derben und 
lauten Stück nicht. Es wird gelogen 
und betrogen, gelacht und geweint. 
Trotzdem geht Hürlimanns Stück 
unter die Haut. Der Zuschauer er-
hält das eine oder andere Mal insge-
heim den Spiegel vorgehalten.

Sie sind ein Profi. Worin liegt 
der Reiz, mit Laien ein Stück 
einzustudieren?
Im Herzblut, das sie für ein Projekt 
aufbringen. Es ist faszinierend, wie 
sie sich im Verlaufe der Probenar-
beiten in ihre Figuren hineinver-
setzen, in sie eintauchen und ihnen 
auf  der Bühne Leben einhauchen. 

Stellen sich auch ernüchternde 
Momente ein?
Menschen sind keine Maschinen, 
die einfach zu funktionieren haben.  
Bei den Probenarbeiten gilt es, das 
nötige pädagogische Fingerspitzen-
gefühl zu zeigen. Kritisieren, Korri-
gieren. Auf  gute, menschliche Art 
ist dies auch bei Laien problemlos 
möglich. 

Warum muss Mann und Frau 
das Theater in Reiden  
unbedingt besuchen?
Obwohl man sich auf  die Schenkel 
klopfen kann, berührt das Stück. 
Kurzum: «De Franzos im Ybrig» 
bietet mit vielen Lachern und ein 
wenig Grauen beste Theaterunter-
haltung.�  Interview Stefan Bossart

«De Franzos im Ybrig», Samstag, 23. April, 20 
Uhr (Premiere), Hotel Sonne, Reiden. Reserva-
tionen unter Tel. 062 752 85 85 (jeweils Mo, Di, 
und Fr, 18 bis 19 Uhr) oder jederzeit via www.
tgreiden.ch. Hier sind auch Infos zum Stück 
und die weiteren Aufführungsdaten ersichtlich.

Richard Wehrli
55, Regisseur, 
Theatergesell-
schaft Reiden, 
Ennenda
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